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Lampe, hatte das Projekt dieser Ausstel-
lung schon vor zehn Jahren ins Auge ge -
fasst. Florian Ebner als Leiter der Fotogra-
fieabteilung fügte die Idee einer Verbin-
dung mit August Sander hinzu. Die mono-
graphische Sander-Ausstellung schiebt 
sich nun grau abgesetzt in zwei Diagona-
len in die Übersichtsschau zur Sachlich-
keit. Durchgänge lassen Blickachsen ent-
stehen und ermöglichen es, vom Parcours 
durch acht thematische Bereiche immer 
wieder in die Sander-Räume überzugehen. 
So entsteht ein Dialog zwischen Sanders 

frontalen Porträts der deutschen Gesell-
schaft, die er in seiner Typologie in soziale 
Gruppen einzufassen sucht (der Bauer, die 
Frau, die Stände, die Künstler, die Groß-
stadt), und der Sachlichkeitsbewegung die-
ses knappen Jahrzehnts zwischen 1925 
und 1933.

In den thematischen Bereichen zeichnet 
sich das Bild einer vom rapiden Fortschritt 
getriebenen Welt, in der die Standardisie-
rung von Gegenständen und die Rationali-
sierung von Prozessen die Le bens -
verhältnisse radikal verändern. Effizient 

strukturierte Siedlungen des sozialen 
Wohnungsbaus wurden entworfen, wie 
etwa die Frankfurter Römerstadt der 
Architekten Ernst May, Herbert Boehm 
und Wolfgang Bangert. Eine Dokumenta-
tion von Ella Bergmann-Michel „Wo woh-
nen alte Leute“ filmt Sequenzen aus dem 
Alltagsleben in einem ultramodernen, glä-
sern transparenten Altersheim. Aenne 
Biermann, Erich Wegner oder Hannah 
Höch entwickeln einen fast hyperrealisti-
schen Stil, um den alltäglichen Ge gen -
stand, ob einen „Gummibaum“ oder die 
Transparenz einer Samm lung „Gläser“, 
wie einen Fetisch zu erhöhen. Eine Faszi-
nation für die rationale Produktivität 
Amerikas, die im Taylorismus und Fordis-
mus theoretisiert wurde, aber auch für die 
jüngsten Errungenschaften wie Telefon, 
Radio, Flugzeuge oder den Zeppelin drü-
cken sich in den Werken der Neuen Sach-
lichkeit aus. Carl Grossberg zeichnet 
detailgenau Indus triemaschinen, während 
bei Oskar Nerlinger die Massen ameisen-
artiger Arbeiter auf abstrakten „Straßen 
der Arbeit“ laufen und von einer tickenden 
Uhr aufgesogen werden.

Der Ausstellung gelingt es, in jedem 
Moment die Heterogenität dieser Epoche 
mitschwingen zu lassen. Entemotionali-
sierung, Entmenschlichung und Entzau-
berung bilden die Kehrseite der Rationa-
lität der Zwanzigerjahre und ihrer Fort-
schrittsbegeisterung. So entsteht eine Di -
cho tomie zwischen melancholischer Käl -
te und ge sellschaftlichen Transgressio-
nen, ob als neue Genderfreiheit oder 
etwa in Gewaltfantasien. Die Porträt-
malerei zeigt keinen seelischen Aus-
druck, kein Innenleben, sondern einen 
kalten Typus wie Heinrich Maria Dav-
ringhausens „Schieber“, der ausdruckslos 
in seinem Hochhausbüro sitzt und Zigar-
re rauchend Aktien verschiebt. Wie ein 
verdrängter Aggressionsausbruch wer-
den Lustmordvisionen zu einem plötzlich 
aufkommenden Thema in Gemälden von 
Otto Dix, Karl Hubbuch oder Rudolf 
Schlichter. 

1933 kippte diese Welt des fortschritt-
lichen Aufbruchs und der neuen Massen-
bewegungen in ihre Kehrseite um. Die 
Mannheimer Kunsthalle, die 1925 die 
bahnbrechende Hartlaub-Ausstellung or -
ga nisiert hatte, richtete gleich 1933 eine 
Ausstellung mit dem Titel „Kulturbol-
schewistische Bilder“ aus. Sechzig Ge -
mälde der hauseigenen Sammlung wur-
den in unverhohlen diffamierender Ab -
sicht ausgestellt – darunter fünf Gemälde 
der Schau von 1925. Im Centre Pompidou 
kommuniziert der letzte Raum mit Pro-
jektionen von Archivfotos dieser anti -
semitischen Ausstellung wie das Negativ 
ei nes Lichtbildes durch eine Glaswand 
mit dem Anfang der Ausstellung. Die 
Weimarer Zwischenjahre erweisen sich 
als faszinierende Parenthese, in der eine 
kreative wie eine mögliche destruktive 
Ausrichtung der sachlichen Rationalität 
janusköpfig angelegt ist.

Deutschland/1920er Jahre/Neue Sachlich-
keit/August Sander. Centre Pompidou, Paris; 
bis 5. September. Der Katalog kostet 49 Euro.

I n jeder Sprache gibt es markante 
Begriffe, die in ihrer Dichte und kul-
turellen Triftigkeit mehrere Sinn-
ebenen transportieren. Im Wort 
Sachlichkeit verbinden sich ästheti-

sche Funktionalität, Objektivität und das 
Nüchterne mit einer womöglich kalten 
Emp findungslosigkeit, mit Distanz und 
entseelter Rationalität. Heinrich Mann 
benennt damit in seinem 1914 erschiene-
nen ironischen Roman „Der Untertan“ ei -
nen kulturellen Charakterzug: „Sachlich 
sein, heißt deutsch sein“, ruft seine oppor-
tunistische Hauptfigur Diederich Heßling 
im Roman „Der Untertan“. Hinter dem ei -
gentlich unübersetzbaren Stilbegriff – ob -
jectivity oder objectivité fassen nur einen 
Teil der Bedeutung – verbirgt sich mehr als 
eine ästhetische Bewegung, die während 
der Weimarer Republik alle künstlerischen 
Domänen durchwirkte. „Neue Sachlich-
keit“ drückt einen Zeitgeist aus, ein Lebens-
gefühl während eines knappen Jahrzehnts, 
in dem das Bauhaus enormen Einfluss ge -
wann. Sogar in einer Berliner Komödien -
revue wurde flott gesungen: „Es liegt in der 
Luft eine Sachlichkeit.“

Entsprechend umfassend ist der An -
spruch der Ausstellung im Centre Pom -
pidou mit neunhundert Exponaten: 
neben Malerei und Fotografie auch Film, 
De sign, Architektur und zahlreiche Do -
kumente. Der zunächst ungelenk wirken-
de Titel bekommt gerade durch die nüch-
terne Reihung Aussagekraft: „Deutsch-
land/1920er Jahre/Neue Sachlichkeit/
August Sander“ analysiert eine Kunst-
richtung in ihrer Wechselwirkung mit der 
Zeit- und Kulturgeschichte. Das Haupt-

werk „Menschen des zwanzigsten Jahr-
hunderts“ des Fotografen August Sander 
(1876   – 1964), das wie in einer Vivisek-
tion die Gesellschaft der Weimarer Re -
publik porträtiert und in soziologische Ty  -
pen kategorisiert, wird mit mehr als 230 
originalen Fotografien als Ausstellung in 
der Ausstellung eingeflochten. Sie gibt 
einen eindringlichen Blick auf die einzel-
nen Menschen, aber indirekt auch auf das 
Antlitz dieser Zeit. 

Schon der Expressionismus schloss mit 
der biederen Gemütlichkeit der Wilhelmi-
nischen Epoche radikal ab. Nach dem im 
Desaster endenden Ersten Weltkrieg, dem 
Jahre mit Spanischer Grippe und Inflation 
in einem aufständischen politischen Klima 
folgten, griff der emotionsgeladene Kunst-
ausdruck nicht mehr, um auf die trauma -
tischen psychischen Erfahrungen und ra -
santen technologischen Umwälzungen der 
Moderne künstlerisch zu reagieren. Ein 
kühler bis illusionsloser Realismus löste 
den Expressionismus ab und zeigt sich in 
der Malerei von Georges Grosz, Otto Dix, 
Max Beckmann, Christian Schad oder 
Georg Scholz. Der junge Kurator Gustav 
Friedrich Hartlaub – und damit beginnt die 
Ausstellung im Centre Pompidou – stellte 
1925 in einer Schau in der Mannheimer 
Kunsthalle zweiundfünfzig Künstler 
zusammen, deren Malerei eine neu aufge-
kommene realistische Figuration zum Aus-
druck brachte. Hartlaub gab ihr den Ti tel 
„Neue Sachlichkeit“ und traf ins Schwarze: 
Er benannte einen Stil und zu gleich das 
Empfinden seiner Zeit. 

Die Konservatorin der modernen 
Sammlung des Centre Pompidou, Angela 

Die Monumentalschau zur Neusachlichkeit  
im Centre Pompidou zeigt Aufstieg und Fall 
einer einflussreichen Kunstepoche.
Von Bettina Wohlfarth, Paris

Sachlich sein, 
heißt deutsch 
sein, sagen 
die Franzosen

Hinter Gittern
Von Jürg Altwegg

Im   Jahr 1717 wurde Voltaire, 
damals 23, erstmals in die Bas -
tille gesteckt. Ins Gefängnis hat-

ten ihn eine Satire und ein Geständ-
nis gebracht. Er war der Verfasser 
eines Gedichts über das Gerücht, Phi-
lippe von Orléans, der kurzfristig 
regierende Bruder des verstorbenen 
Sonnenkönigs, habe mit seiner Toch-
ter ein Kind gezeugt. Seine Urheber-
schaft hatte er geleugnet, zur Strafe 
wurde er in die Verbannung 
geschickt. Nach seiner Rückkehr gab 
er sich doch als Verfasser zu erken-
nen. Während der zehn Monate dau-
ernden Haft schrieb er „Ödipus“, das 
Stück zum spöttischen Gedicht, das 
die Comédie Française mit großem 
Erfolg aufführte. In seinem Erstling 
verarbeitete der als Sohn eines Notars 
geborene François-Marie Arouet 
auch die Zweifel an seiner eigenen 
Herkunft. Fortan nannte er sich Vol-
taire, und inzwischen wird ein ganzes 
Jahrhundert nach ihm benannt. Er 
kämpfte für die Meinungsfreiheit 
auch der Andersdenkenden und ging 
dafür große Risiken ein – der zweite 
Aufenthalt in der Bastille fiel immer-
hin kürzer aus. Unerschrocken kriti-
sierte er den Fanatismus der Religio-
nen. In Paris wurde ihm 1778 ein 
katholisches Begräbnis verweigert 
und der mumifizierte Leichnam – 
ohne Herz und Hirn – in seine Wahl-
heimat Genf geschickt, aber schon 
auf halbem Weg erstmals begraben. 
Die Revolutionäre holten seine sterb-
lichen Überreste nach dem Sturm auf 
die Bastille ins Pantheon. Heute ver-
folgen ihn die neuen Revolutionäre 
schlimmer als einst die Katholiken. 
Seit dreißig Jahren verhindern die 
Islamisten die Aufführung seines 
Stücks „Mahomet der Prophet“. In 
der arabischen Welt ist Voltaire ein 
Feindbild wie „Charlie Hebdo“. Er 
hatte vom Sklavenhandel profitiert 
und die rassistischen Vorurteile sei-
ner Epoche geteilt – aber im Laufe 
seines Lebens und Denkens über-
wunden. Auch die mutige Anklage 
des sexuellen Missbrauchs der eige-
nen Tochter durch den absolutisti-
schen Herrscher wurde in keiner Wei-
se als mildernder Umstand honoriert, 
als die „Intersektionalität“ von Me -
Too, der Islamisten und Antirassisten 
bei den „Black Lives Matter“-De -
monstrationen zur symbolischen 
Ermordung des Aufklärers schritt. 
Vollzogen wurde sie als Farbanschlag 
auf seine Statue in der Nähe der Aca-
démie Française. Seit zwei Jahren 
wird sie in einer Werkstatt gesäubert. 
Längst ist der Zwangsaufenthalt im 
Depot zum Symbol der geistigen 
Kapitulation Frankreichs vor dem 
Islamismus geworden. Jetzt wird das 
postume Schicksal des Satirikers auch 
zur zeitgenössischen Realsatire: Die 
Statue wird demnächst im Innenhof 
der medizinischen Fakultät aufge-
stellt. Er kann durch ein Eisentor ver-
schlossen werden. Hier ist sie fast so 
sicher wie Voltaires Herz und Hirn, 
die in der Nationalbibliothek (BNF) 
und der Comédie Française konser-
viert werden. Wie vor 305 Jahren 
muss Voltaire aus der Verbannung 
direkt hinter Gitter.

Zum  zweiten Untersuchungsbericht 
der TU Darmstadt über Plagiate in  
Büchern von Cornelia Koppetsch 
(F.A.Z. vom 28. Juni) hat der Vorstand 
der Deutschen Gesellschaft für Sozio-
logie (DGS) eine Stellungnahme pu -
bliziert, die an Deutlichkeit nichts zu 
wünschen übrig lässt: „Die Tatsache, 
dass im aktuellen Fall eine Kollegin 
offenkundig zum wiederholten Mal in 
ihren wissenschaftlichen Publikatio-
nen in erheblichem Umfang plagiiert 
hat, ist geeignet, das Vertrauen in die 
wissenschaftliche Dignität unseres 
Faches zu untergraben, und muss 
daher auf das Schärfste verurteilt wer-
den.“ Die DGS betrachtet den Fall 
sozio logisch, mit Blick auf die demora-
lisierenden Wirkungen abweichenden 
Verhaltens, indem sie feststellt, dass 
Studierende „bei vergleichbarem Ver-
halten Gefahr laufen, ihren Prüfungs-
anspruch zu verlieren“, und dass pre-
kär beschäftigte jüngere Forscher eine 
Nichtsanktionierung „großflächiger 
Ent eignung fremden geistigen Eigen-
tums“ als Hohn empfinden müssten. 
An die Universität richtet die DGS die 
Aufforderung, „die entsprechenden 
Kon sequenzen zu ziehen“. pba.

Fachkollegen 
rügen Koppetsch

Großer Auftritt für die Frau in Rot: „Bildnis der Tänzerin Anita Berber“ von 
Otto Dix aus dem Jahr 1925 Foto VG Bild-Kunst, Bonn 2022

A ls Präsident Emmanuel 
Macron am 26. September 
2017 seine große Europarede 
an der Sorbonne hielt, ist sie 

in Deutschland wegen der kurz vorher 
abgehaltenen Bundestagswahlen kaum 
wahrgenommen worden. Nur die vertei-
digungs- und wirtschaftspolitischen Vor-
stellungen wurden halbherzig diskutiert. 
Aber bis zum zentralen Teil der langen 
Rede drang kaum ein deutscher Leser 
vor. Dort standen aber überraschende 
Einsichten: Macron feierte nämlich die 
Vielfalt der europäischen Sprachen. 

Das war unerhört, ja geradezu revolu-
tionär. Normalerweise beklagen euro -
päische Politiker  die Glossodiversität 
Europas als entscheidendes Hindernis für 
europäische Gemeinsamkeit oder für 
eine gemeinsame Öffentlichkeit. Auch 
französische Politiker beklagen   seit der 
Revolution sprachliche Vielfalt als eine 
babelische Strafe, welche die politische 
Einheit behindert. Und nun sagt ein fran-
zösischer Politiker: „L’Europe du multi-
linguisme est une chance inédite“ (das 
Europa der Mehrsprachigkeit ist eine 
unerhörte Chance). Als ob er Wilhelm 
von Humboldt gelesen hätte, erkennt 
Macron, dass die verschiedenen Spra-
chen verschiedene Ansichten der Welt 
darbieten und dass diese Ansichten etwas 
Kostbares sind, die den Europäern eine 
ganz bestimmte geistige Qualität verlei-
hen, die er „sophistication“ nennt.

Man fragt sich  angesichts einer aktuel-
len sprachpolitischen Aktivität Frank-
reichs im Rahmen der französischen 
Ratspräsidentschaft, ob diese von den 
sprachphilosophischen Einsichten des 
Präsidenten inspiriert ist. Seit Anfang der 
französischen Ratspräsidentschaft wird 
nämlich in Europa ein von der französi-
schen Regierung in Auftrag gegebener 
Bericht über  „Verschiedenheit der Spra-
chen und französische Sprache in Euro-
pa“ bekannt gemacht und diskutiert, der 
sich für die Stärkung des „multilinguisme 
européen“ einsetzt. 

Das Außenministerium, Abteilung 
Europa, Tourismus und Frankophonie, 
hat im vergangenen Jahr den Politologen 
Christian Lequesne von Sciences Po, 
einen Spezialisten für deutsch-französi-
sche Beziehungen, beauftragt, die Mög-
lichkeiten einer Belebung der Mehrspra-
chigkeit angesichts der Vorherrschaft des 
Englischen in den europäischen Institu-
tionen zu erkunden. Dass es dabei auch 

sische und der deutsche Vertreter ihre 
jeweiligen Sprachen, der österreichische 
Botschafter aber weigert sich, Deutsch 
zu sprechen.

 Aber auch im Parlament, eigentlich 
dem Ort der vielen Sprachen, dominiert 
das Englische, weil man sich dort mög-
lichst vielen Anwesenden verständlich 
machen möchte. Da die Abgeordneten  
keine EU-Beamten mit obligatorischen 
Englischkenntnissen sind, sprechen sie 
noch ihre jeweiligen Sprachen. Der 
Sprachdienst steht ihnen ja  zum Überset-
zen zur Verfügung. Die Entfremdung von 
den eigenen Sprachen kann jedoch 
manchmal schon so weit gehen, dass sich 
Abgeordnete dafür entschuldigen,  ihre 
Landessprachen zu sprechen. 

Die Berichtsgruppe hat in den ver-
schiedenen Brüsseler Institutionen 
detailliert geforscht, hinsichtlich des amt-
lichen schriftlichen und mündlichen 
Gebrauchs der Sprachen in der internen 
und äußeren Kommunikation, aber auch 
hinsichtlich privater Kommunikation. Sie 
hat die Gründe für den Rückgang der 
Mehrsprachigkeit vorsichtig erörtert.

Das Fazit ist also, grob gesagt, dass das 
Englische immer dominanter wird und 
dass diese englische Einsprachigkeit als 
Gefahr für die Akzeptanz Europas bei 
seinen Bürgern gesehen wird.  Daher 
sieht die Gruppe in der Verstärkung des 
„multilinguisme“ eine politische Notwen-
digkeit. Mehrsprachigkeit, „multilinguis-
me“, das ist vielleicht zu präzisieren, wird 
hier verstanden als die Präsenz mehrerer 
Sprachen der Union in der Hauptstadt 
der Union, in den Institutionen und bei 
den Akteuren. Die Voraussetzungen für 
die Verstärkung einer Brüsseler Mehr-
sprachigkeit sind eigentlich günstig, weil 
– wie einer der Befragten sagt – Brüssel 
„ein Haus voller Polyglotter“ ist.  

Die Gefahr des sprachlichen Elitismus, 
des Abgehobenseins vom Volk, ist von der 
Untersuchungsgruppe richtig gesehen. 
Manche Länder Europas haben diese 
Erfahrung in ihrer Geschichte gemacht 
und schmerzhafte sprachbedingte Kon-
flikte durchlebt. Dass die deutsche Aristo-
kratie sich nach dem Dreißigjährigen 
Krieg ins Französische zurückzog, hat 
etwa die deutsche Kultur und Nation 
nicht befördert und musste durch eine 
geradezu kulturrevolutionäre Rückkehr 
zum Deutschen revidiert werden. 

Die Empfehlungen zur Verstärkung 
der Mehrsprachigkeit, die der Rapport 

Lequesne ausspricht, sind außerordent-
lich maßvoll. Ihre Realisierung würde 
aber die Brüsseler und europäische 
Sprachsituation spürbar zum Besseren 
verändern. 

S ie betreffen einerseits Aktivitäten 
zugunsten der Sprachen innerhalb 
der Brüsseler Institutionen: wie 
die Rekrutierung mehrsprachiger 

Beamten, die Verwendung mehrerer Spra-
chen bei der Erstellung der Dokumente, 
die Herstellung einer größeren Wachsam-
keit auf die Sprachen, die Feier eines 
Tages der Sprachen im Parlament, die 
Nutzung und Förderung automatischer 
Übersetzungsinstrumente (wahrschein-
lich das wirkungsvollste Instrument zur 
Förderung der europäischen Sprachen), 
die Praktizierung mehrerer Sprachen 
durch das Leitungspersonal. 

Andererseits betreffen die Empfehlun-
gen die Förderung der Sprachen außer-
halb Brüssels, also in der Union selbst, 
wie die Intensivierung des Fremdspra-
chenunterrichts, den frühen Fremdspra-
chenunterricht, die obligatorische zweite 
Fremdsprache in den Schulen, die Imple-
mentierung der gegenseitigen Sprachför-
derung im Deutsch-Französischen Ver-
trag, um nur einiges zu nennen. Die 26 
Empfehlungen lassen sich  nicht vom 
Schreibtisch wischen mit dem Hinweis, 
dass wieder einmal Frankreich sein Fran-
zösisch in Brüssel stärken möchte. Das ist  
nicht der Fall. Der Rapport Lequesne ist 
ein Plädoyer für alle Sprachen Europas,  
auch für das Deutsche. Frankreich ist hier 
die Stimme Europas. 

 Wenn die Gruppe Lequesne und seine 
Gruppe Macron gelesen hätten, dann 
hätten sie dort   auch eine sprachphiloso-
phische Rechtfertigung ihrer Forderun-
gen gefunden:  „Das Universelle stellt 
sich den Menschen in mehreren Spra-
chen dar, von denen jede eine besondere 
Ansicht der Welt enthüllt.“ Diese ver-
schiedenen Ansichten des Universellen 
sind ein Reichtum des Denkens, ein 
Glück für unser gemeinsames Land 
Europa. Humboldt hat das folgenderma-
ßen formuliert: „Durch die Mannigfaltig-
keit der Sprachen wächst unmittelbar für 
uns der Reichthum der Welt und die 
Mannigfaltigkeit dessen, was wir in ihr 
erkennen.“ JÜRGEN TRABANT

Der Autor ist Emeritus für romanische 
Sprachwissenschaft der Freien Universität Berlin.

um die Auslotung der Chancen des Fran-
zösischen geht, ist aufgrund der Formu-
lierung des Untersuchungsgegenstandes 
klar. Der Rapport Lequesne betrifft aber 
trotz dieser prominenten Erwähnung der 
französischen Sprache im Titel gar nicht 
so sehr diese Sprache, sondern vielmehr 

die europäischen Sprachen überhaupt. Er 
stellt zu Recht fest, dass, wenn es Frank-
reich nicht tut, kein anderes Land in 
Europa der Frage nach den Sprachen 
nachgeht. Frankreich erfüllt hier eine 
europäische Aufgabe. 

Mit Lequesne wurde eine Gruppe von 
Experten aus ganz Europa berufen. Aus 
Deutschland war die Paris-Korrespon-
dentin der F.A.Z. Michaela Wiegel Mit-
glied der Expertengruppe. Die Gruppe 
machte eine gründliche Bestandsauf-
nahme der Verwendung der Sprachen in 
den europäischen Institutionen (Kom-
mission, Rat, Parlament, Gerichtshof) 
durch das Studium von Dokumenten, 
durch Gespräche und Anhörungen von 
Akteuren.  Die Arbeit mündet in eine 
Reihe von Empfehlungen für eine Ver-
besserung der Sprachsituation. Der 
Abschlussbericht wurde  im September 
2021 der Regierung vorgelegt, die ihn 
nun in Europa bekannt macht. 

Die Dominanz des Englischen war 
natürlich der Ausgangspunkt der Unter-
suchung. Es zeigt sich, dass sie noch 
stärker ist als erwartet. Das Englische 
ist, entgegen der ursprünglichen Absicht 
der Gründer der Europäischen Union in 
der Verordnung Nr. 1 zur Regelung der 

Sprachenfrage für die Europäische Wirt-
schaftsgemeinschaft von 1958, die ein 
mehrsprachiges Regime von vier Spra-
chen Europas etabliert hatte (Deutsch, 
Französisch, Italienisch, Niederlän-
disch), heute faktisch die einzige Spra-
che Europas. 

D ie anderen Arbeitssprachen 
(Deutsch, Französisch, Italie-
nisch, Spanisch) spielen eine 
höchst geringe Rolle, die wei-

teren Sprachen überhaupt keine. Mit 
Ausnahme des Europäischen Gerichts-
hofs, in dem das Französische als Delibe-
rationssprache fest etabliert ist und in 
dem alle Sprachen der Union gesprochen 
und geschrieben zu Wort kommen, sind 
die europäischen Institutionen Domänen 
des Englischen. Vor allem die Kommis-
sion und der Rat – also die „Regierun-
gen“ — sprechen und schreiben Englisch. 
Immerhin verwenden im Rat der franzö-

Oh, wie schön 
ist Babylon
Präsident Macron beim Wort genommen: 
Frankreich erkennt  die Mehrsprachigkeit 
als Europas unerhörte Chance.
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